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Vorwort
von Harald Wolf

„Nur wer gegen den Strom schwimmt
 kommt zur Quelle.“
Stanisław Jerzy Lec

In einer Phase wachsender gesellscha� licher Bedeutungs- und Orien-
tierungslosigkeit wie der unseren steht vorerst und vordringlich - so 
die Einschätzung von Cornelius Castoriadis zu Beginn der 1990er Jah-
re – eine langwierige „Arbeit der Vorbereitung“ einer erho�  en künf-
tigen Renaissance des Autonomieentwurfs auf der Tagesordnung.1 
Sein eigener Beitrag zu dieser Arbeit lag vor allem auf dem Feld der 
vorbereitenden Refl exion: Er zielte zum einen auf die „radikale onto-
logische Kehrtwendung”2, die Castoriadis seit Gesellscha�  als imaginäre 
Institution3 in Angriff  genommen ha� e, um dem imaginären Element 
von Gesellscha�  und Psyche und der menschlichen Schöpfung in 
all ihren Erscheinungsformen endlich zu ihrem Recht zu verhelfen. 
Und er bestand zum anderen in einer intensiven Neuaufnahme und 
Neubewertung der antiken Quelle der Befreiungsbewegungen der 
Moderne. 

Nachdem Band 3 der Ausgewählten Schri� en wichtige Ergebnisse 
und Implikationen jener ontologischen Kehrtwendung dokumentierte, 
legen wir nun mit Band 4 die wichtigsten Arbeiten von Castoriadis vor, 
die er in den 1980er und 1990er Jahren in den Sammelbänden der Carre-
fours du labyrinthe-Reihe zur griechischen polis und zu der griechischen 
Doppelschöpfung von Demokratie und Philosophie publiziert hat.4 
Außerdem enthält der Band mit dem langen Text „Getan und zu tun” 
(„Fait et à faire“) einen umfassenden Versuch einer Selbstbilanz seiner 
lebenslangen Arbeit, in Form eines temperamentvollen Dialogs mit 
Interpreten und Kritikern, der nicht nur Brücken schlägt zwischen den 
verschiedenen – seien es eher philosophischen, soziologischen, ökono-
mischen, psychoanalytischen – Teilaspekten seines Werkes, sondern 
auch den Zusammenhang zu dessen explizit politischen Dimensionen 
und den Aktivitäten in der Gruppe „Socialisme ou Barbarie“ herstellt.

Hat die griechische Antike – und zwar speziell die antike grie-
chische Demokratie und Philosophie – für uns überhaupt noch eine 
besondere Bedeutung? Die Beschä� igung mit den „alten Griechen“ 
scheint heute, auch in der öff entlichen Diskussion, zwar keineswegs 
passé zu sein. Kennzeichnend für viele Thematisierungen des antiken 
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Griechenland ist dabei allerdings, wie mir scheint, einerseits die Her-
vorhebung von Kontinuität und von Ähnlichkeiten der griechischen 
Welt mit anderen, vor allem den benachbarten orientalischen, kultu-
rellen Welten, und andererseits nicht selten auch – bei aller Kuriosität 
und Anerkennung von „Größe“ im einzelnen – die Betonung der 
Irrelevanz der antiken griechischen Erfahrung für uns und unsere heu-
tigen Probleme. Das Verhältnis der Griechen zu ihrem geschichtlichen 
Kontext wird von zeitgenössischen Philosophen gern als bruchlose 
Kontinuität zum historisch Vorhergehenden dargestellt, „das weltge-
schichtliche Elementarexperiment mit der Demokratie“ als Folge von 
Lernprozessen im Ausgang von einem bloß konsequent weiterent-
wickelten „afro-asiatische[n] Erbe“.5 Und aus der heutigen Sicht des 
historischen Nachher betrachtet, halten zeitgenössische Historiker die 
Griechen für „politisch gescheitert“, weshalb im Ausgang von ihnen 
für uns gerade nichts mehr zu lernen sei. Wie könne auch die a� ische 
Demokratie ein Vorbild sein, wenn dort nur eine Minderheit von 
Männern, unter Ausschluss der Frauen, Sklaven und Fremden, regiert 
habe? Die polis war eine unbehagliche „Form des Zwangsstaates“: 
Weil man ständig am politischen Leben partizipieren musste, sei das 
Leben dort kein bisschen „gemütlich“ gewesen.6

In solchen Diskursen wird die polis am Ende zum abschreckenden 
Gegenbild und Antimodell  unserer eigenen schönen neuen gemüt-
lichen Welt. Sie folgen damit einer langen Tradition von projektiven 
Verteufelungen und Zurückweisungen, aber auch von Idealisie-
rungen und Verklärungen der Antike. Während Idealisierungen in 
der Renaissance, der französischen Au� lärung oder im deutschen 
Idealismus vorherrschen, fi nden wir - neben der religiös-monotheis-
tischen Verurteilung der heidnischen Lebensformen von Anfang an 
- viele Beispiele für mehr oder weniger polemische Zurückweisungen 
gerade wieder in jüngerer Zeit, bei einer zum Teil liberal und indivi-
dualistisch, zum Teil postmodern inspirierten „radikalen Kritik“ an 
den Griechen, die hier vornehmlich als veraltet, tot, weiß, europäisch 
und männlich, sprich: als reaktionär, rassistisch, euro- und phallozen-
tristisch wahrgenommen werden.7

An die Stelle solcher geläufi gen Vorstellungen von historischer 
Kontinuität und politischer Irrelevanz (oder Unkorrektheit) treten bei 
Castoriadis Bruch und Relevanz. Er hält jenen Vorstellungen ein über-
zeugtes De te fabula narratur entgegen: Wenn du Autonomie willst, 
dann ist hier von dir die Rede! Castoriadis unternimmt den Versuch, 
aus der antiken griechischen Erfahrung noch einmal Funken zu schla-
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gen für den langen und geduldigen politisch-philosophischen Neu-
anfang, der ihm vorschwebt – ähnlich übrigens wie Hannah Arendt, 
auf die er dabei immer wieder (am ausführlichsten in dem den Band 
eröff nenden Aufsatz „Die griechische polis und die Schöpfung der 
Demokratie“), teils zustimmend, teils kritisch, zurückkommt. Es geht 
ihm um die Vergegenwärtigung eines – für uns – entscheidenden 
Bruchs in der Gesellscha� sgeschichte durch historische Phantasie.8 
Eine solche imaginäre Vergegenwärtigung sucht in der Geschichte 
nicht nach Kontinuitäten und auch nicht nach (Gegen-) Modellen, 
sondern nach den noch lebendigen und fruchtbaren Motiven und 
Tendenzen - lebendig und fruchtbar, weil sie im eigenen Imaginären 
resonieren, von ihm mit Jetztzeit aufgeladen werden und - in unserem 
Fall - zur Neuschöpfung des Entwurfs einer freien Gesellscha�  und 
freier Individuen beitragen können.9 

Mit Castoriadis die griechische polis zu denken, heißt also, sie 
als den ursprünglichen und klassischen Bruch mit Heterenomie zu 
denken - und damit als Quelle für ein politisches, refl ektierendes, 
autonomes Handeln heute. Die Metapher der Quelle, die Castoriadis, 
neben der des Keimes, o�  verwendet, trägt vielfältige, vielsagende 
Bedeutungen: „Die Quelle entspringt an einem bestimmten Ort. Das 
herausfl ießende Wasser kann in der Folge zu einem Bach werden, 
sich zu einem Fluss oder gar zu einem Strom weiten. Schließlich 
wird das Gewässer in einen anderen Fluss oder ins Meer münden 
– oder aber zuvor versiegen. Die Quelle mag klar oder trübe, rein 
oder unrein, sein. Eine ursprünglich reine Quelle kann in der Folge 
getrübt, verschmutzt, ja vergi� et werden. Man kann aus einer Quelle 
schöpfen, etwa um aus ihr zu trinken und so seinen Durst zu löschen. 
Ein Schluck aus der Quelle kann beleben, ja begeistern. Man kann zu 
der Quelle zurückkehren, indem man den Flusslauf bis zu seinem Ur-
sprung zurückverfolgt.“10 

Die klassische Phase der Autonomie bei den Griechen schuf und 
hinterließ viele Werke von Dauer, Institutionen, vom Losverfahren 
bei der Vergabe politischer Ämter bis zur athenischen Tragödie, die 
uns - Castoriadis wird in den vorliegenden Texten nicht müde, es zu 
zeigen - auch heute noch, wie alle langdauernden Werke, „einladen 
und belohnen“.11 In dieser klassischen Phase der Autonomie tauchte 
auch der Gedanke auf, dass diese Werke Schöpfungen sind, und zwar 
Schöpfungen des Menschen. Das Wort poiesis konnte seitdem für alles 
stehen, was „für irgend etwas Ursache wird, aus dem Nichtsein in das 
Sein zu treten [...]. Daher liegt auch bei den Hervorbringungen aller 
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Künste [téchnais] Dichtung [poiesis] zugrunde, und die Meister darin 
sind sämtlich Dichter.“12 An Werken zweier der größten Dichter, Ais-
chylos und Sophokles, weist Castoriadis nach, wie dieser Schöpfungs-
gedanke während der klassischen Epoche des 5. Jahrhunderts in einer 
kurzen Zeitspanne zur entscheidenden Idee der Selbstschöpfung, der 
autopoiesis von Mensch und Gesellscha� , radikalisiert worden ist.13 

 Bei den Griechen lasse sich, wie es der Althistoriker Christian 
Meier in seinem Buch über die „griechischen Anfänge“ formuliert, in 
allem und „überall der Niederschlag einer Kulturbildung um der Frei-
heit willen beobachten; eines Großversuchs gleichsam, unter schwieri-
gen Verhältnissen ein Leben ohne Herrscha�  zu führen, und das heißt 
auch, es zu ermöglichen, zu sichern; also all das hervorzubringen, 
was man dazu braucht.“14 Die Auswirkungen dieses Großversuchs 
auf die weitere europäische Geschichte waren in vielerlei Hinsicht 
enorm, wenngleich sie sich auch allzu o�  in Absetzbewegungen und 
„reaktionär“ manifestierten, nicht zuletzt im gesamten philosophi-
schen Hauptstrom seit Platon: „Wenn Platon [...] wesentlich dazu 
beigetragen hat, daß [die Demokratie] geradezu gefürchtet wurde, 
so war seine ganze Philosophie [...] doch nur denkbar aufgrund der 
so starken Herausforderung durch eben diese Demokratie [...], samt 
all dem, was mit ihr in die Welt gekommen ist.“15 Aber der Großver-
such hat auch häufi g und vielerorts zum sympathetischen Nachden-
ken und Nacheifern herausgefordert und angespornt. Das Lob der 
Demokratie in Perikles‘ Gefallenenrede etwa, auf die Castoriadis in 
mehreren der folgenden Texte ausführlich eingeht, diente in Zeiten 
der Gefahr und der diktatorischen Unterdrückung immer wieder als 
ganz gegenwärtige politische Inspiration – und sie wurde von den 
Unterdrückungsregimen eben deshalb als gefährliches Dokument 
betrachtet und immer wieder verboten. Ein Beispiel dafür bietet jener 
Abschni�  der Geschichte des modernen Griechenland, in welchem 
Castoriadis seine philosophischen und politischen Urerfahrungen 
machte: Unter der Diktatur von Metaxas während der 1930er Jahre 
stand die Gefallenenrede des Perikles, wie Agis Stinas, der politische 
Mentor von Castoriadis, berichtet, auf der Liste zensierter Bücher.16 
Und eine Gruppe von Athener Studenten wurde festgenommen, weil 
sie subversive Literatur verteilt ha� e: eine Übersetzung der Rede ins 
moderne Griechisch.17

Den Bogen zu den Jahren seiner athenischen Anfänge schlägt Cas-
toriadis in der Selbstbilanz „Getan und zu tun” häufi g. In ihr wird 
– bis in feinste Nuancen philosophischen Argumentierens hinein 
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– deutlich, was von diesen Anfängen bis zum Ende der Kern seines 
Lebensentwurfs war: die beharrliche Suche nach den Bedingungen 
und Möglichkeiten eines radikalen Neubeginns von Politik, und 
zwar in dem Sinn, den er dem Begriff  in seinen späteren Arbeiten 
gab: ständiges Infragestellen der bestehenden und explizite, bewusste 
Tätigkeit der Hervorbringung wünschenswerter Institutionen.18 Poli-
tik wird damit zum begriffl  ichen Gegenpol alles bloß “Politischen” 
– all dessen, was mit der expliziten gesellscha� lichen Macht und ihrer 
Ausübung zu tun hat - und zum Synonym des Autonomieentwurfs.19 
Dieser politische Kern ist im frühen Programmtext „Sozialismus oder 
Barbarei” von 194920 und in den späteren – in den Teilbänden 2.1 und 
2.2 der Ausgewählten Schri� en veröff entlichten – gesellscha� skritischen 
Texten ebenso enthalten und selbstverständlicher Bezugspunkt wie 
im gesamten philosophischen Werk, angefangen von Gesellscha�  als 
imaginäre Institution bis zu den Arbeiten, die in Band 3 der Ausgewähl-
ten Schri� en unter dem Titel Das imaginäre Element und die menschliche 
Schöpfung versammelt sind. Der noch ausstehende Band 5 unserer Edi-
tion, Psychische Monade und autonomes Subjekt, wird zeigen, dass auch 
diejenigen Texte von Castoriadis, die sich dem Denken Freuds und 
der Psychoanalyse widmen, ebenfalls von diesem Bezugspunkt leben. 
Dieser Band 5 soll 2012 erscheinen und die Edition abschließen. 

* * *

Bleibt noch der übliche Hinweis auf einige Formalia der Textgestal-
tung und -präsentation, die den Zugang erleichtern und den Ge-
brauchswert der Texte erhöhen sollen. Dort, wo uns nähere Angaben 
zu Zitaten oder Anspielungen im Original oder sonstige zusätzliche 
Informationen zu erwähnten Personen oder Sachverhalten nützlich 
erschienen, haben Michael Hal� rodt und ich sie erneut mit ergänzen-
den Anmerkungen versehen. Diese sind als [AdH] markiert bzw. an 
eckigen Klammern erkennbar. Originalanmerkungen von Castoriadis 
wie unsere Zusätze fi nden sich jeweils am Ende der Texte. Im Original 
deutsch geschriebene Wörter sind kursiv gesetzt und mit * gekenn-
zeichnet. 

Auch dieser Band enthält ein Sach- und Personenregister. Das Ge-
samtregister für alle Bände der Ausgewählten Schri� en wächst parallel 
weiter: Auf der Webseite www.autonomieentwurf.de ist (in der Ru-
brik „Ausgewählte Schri� en“) die vorläufi ge Fassung für die bisher 
erschienenen Bände, die wir laufend zu überarbeiten versuchen, zu-



- 12 - 

gänglich; der nächste und letzte Band der Ausgewählten Schri� en wird 
dann die Komple� fassung des Gesamtregisters enthalten. Verwiesen 
sei auch nochmals auf weitere Informationen und Materialien zu Bi-
ographie und Werk von Castoriadis und den Aktivitäten der Gruppe 
„Socialisme ou Barbarie“, die ebenfalls auf der genannten Webseite 
zur Verfügung stehen und regelmäßig aktualisiert werden.

Gö� ingen, im September 2011
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